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        Vorwort

     Von Klaus-Dieter Welker
 
 So ein Lagerfeuer ist eine Wissenschaft für sich. Es ist wie das Leben. Es braucht ein gutes Fundament, einen Boden, auf dem es sich entfalten kann. Er darf nicht zu locker sein, keinesfalls morastig oder nass, und darf keine Gefahren für eine Ausbreitung des Feuers nach unten bieten. Feuer soll leben, nicht verzehren oder zerstören. Es soll Sicherheit, Geborgenheit, Schutz und Wärme spenden für all jene, die sich darum gesellen. 
 
 „Du machst Kleinholz, ich such Rinde, soll ein Feuer hier entstehn ...“. Leise klang die mittelalterliche Weise von der Lichtung in den dichten Wald, während sich die ersten Flämmchen durch das trockene Reisig und die Birkenrinde fraßen, Äste anknabberten und sich nach oben streckten. Verhaltenes Knistern war zu hören, hin und wieder ein Knacken. Als ein Windhauch durch den Wald wehte, wanden sich die Flammen an den stärkeren Ästen empor und erleuchteten die beginnende Dunkelheit.
„Sind das Stimmen, hörst du Rufen? Halt die Ohren in den Wind. Raunt ein Bach um Felsenstufen, ob das wohl die Unseren sind?“. Lauter ertönte nun das Lied, um zusammen mit dem Feuerschein den Rufern den Weg zum Lager zu zeigen. Bisher war nur die Vorhut hier, hatte Holz und Zunder gesammelt und ein paar alte Stämme herangerollt, die als Sitze dienen sollten. So, wie Zunder und Reiser der Ursprung eines wärmenden, lodernden Feuers sind, so sind alte Freunde der Ursprung eines Kreises von Menschen, die sich zusammenfinden.
 
 Der Waldweg, der zu der Lichtung führte, brachte Neuankömmlinge. Sie winkten dem Feuer und den darum Stehenden zu. Alte Freunde und Bekannte umarmten sich, freuten sich über das Wiedersehen. Und auch diejenigen, die sich zum ersten Male an das Lagerfeuer gesellten und ein wenig schüchtern in die Runde blickten, wurden ebenso herzlich begrüßt und als erste mit einem Becher Tschai bedacht, dem alten Waldläufergetränk, welches in einem großen Topf in der Glut neben dem Feuer stand. Denn ein guter Tschai, in dem sich mehr roter Wein als Tee, eine gute Portion des besten Rums und edle Gewürze ein Stelldichein geben, löst die Zunge, bläst die Bedenken und die Schüchternheit aus den Menschen und lässt sie so hell strahlen, wie die aufziehenden Sterne.
So saßen sie wieder um das Feuer, alte Freunde und Freundinnen und solche, die es vielleicht einmal werden würden. Es war ein buntes Volk, Männer und Frauen, Alt und Jung, wobei das Alt- oder Jungsein nicht immer vom Alter abhängig ist. Sie waren nicht nur zusammengekommen, um gemeinsam im Feuerschein zu sitzen, den Tschai zu trinken und in die Sterne oder den dunklen Wald zu blicken. Sie alle vereinte ihre Liebe zu Geschichten und Erzählungen, zu Worten und Gedanken, für Erdachtes und Erlebtes, welches sie niederschrieben und erzählten. Immer in der Hoffnung, dass diese Worte nicht nur sie erfreuen, nachdenklich oder vielleicht auch mal traurig stimmen würden, sondern dass auch andere Menschen sich darin wiederfinden oder hineinträumen könnten.
 
 Nach der ersten Wiedersehensfreude und nachdem die neuen Bekanntschaften ausführlich ausgefragt worden waren, wurde es ein wenig stiller in der Runde. Nicht immer braucht es viele Worte, um sich behaglich zu fühlen. Es reicht das Knistern des Feuers, das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln, das Gefühl, im Kreise von Menschen zu sitzen, die all das wahrnehmen – und daraus vielleicht eine gute Geschichte oder Erzählung machen. Eine Erinnerung, die geweckt wird – oder ein spontaner Einfall von etwas Phantastischem, was vielleicht nie geschehen würde. Aber wer weiß das schon so genau?
„Habt ihr euch schon mal gefragt, was passieren würde, wenn ...?“ Neugierig blickten alle in die Richtung, aus der diese Worte kamen.
„Was meinst du? Hast du eine Geschichte für uns? Erzähl.“ Gespannte Erwartung zeigte sich auf allen Gesichtern, einige beugten sich nach vorne, andere stellten ihre Becher beiseite oder reichten sie dem älteren Mann mit den vielen Falten im Gesicht, der neben dem Topf mit dem Tschai hockte, damit dieser sie wieder füllte. Doch der schüttelte den Kopf.
„Nein“, sagte er mit breitem Grinsen, „Nachschub gibt es nur im Tausch. Tschai gegen eure Gedanken. Ein fairer Tausch, findet ihr nicht?“
„Dann werde ich beginnen“, lachte der, der vorher die Frage nach dem „Habt ihr euch schon mal gefragt ...“ gestellt hatte, und nachdem das Klappern der Kelle und des Topfdeckels verklungen und nur das Knistern der Flammen und das Rauschen des Windes zu hören waren, beugte er sich vor und fing an, zu erzählen ...
 
 

 

    
        Der Kaktus

     Von Stefan Ilius
 
 Ich lief schon den ganzen Tag in meinem kleinen Gewächshaus auf und ab. Ich konnte einfach keine Ruhe finden, obwohl schon seit Tagen alles für die heutige Nacht vorbereitet schien. Alle meine Kakteen standen super gepflegt in Reih´ und Glied, ähnlich einem Spalier zu Ehren dessen, was heute Nacht geschehen sollte. Gute zwanzig Jahre hatte ich darauf gewartet, dass mein seltenstes Stück, ein mexikanischer `Taurigonadus doliaris´, blühen würde. Und an diesem Tag sollte es endlich soweit sein!
In der verschworenen Kakteenzüchter-Szene war ich damit für meinen Erfolg schon im Vorfeld gefeiert worden. Schließlich gab es in ganz Deutschland außer meinem Exemplar nur noch zwei weitere. Einen im Botanischen Garten in Berlin und einen in Unterpfaffenhofen, bei einem privaten Kaktusfreund namens Wegspitz, oder so.
 
 Der in Berlin hatte das letzte Mal vor über dreißig Jahren geblüht und es existieren nur ein paar Schwarz-Weiß-Aufnahmen von der fantastischen Blüte, die ebenso schön wie auch vergänglich ist. Lediglich wenige Minuten würde das Spektakel dauern, danach würde die Blüte zerfallen und der Kaktus für mindestens zwanzig Jahre nicht noch einmal blühen.
Als sich vor etwa einer Woche die ersten Anzeichen einer Knospenbildung erkennen ließen, hatte ich es natürlich sofort meinen Kollegen aus der CACTUS-GAZETTE, dem wichtigsten Mitteilungsblatt für Sukkulenten-News, mitgeteilt. Ei, wie war die Aufregung groß! Die Zahl derer, die dabei sein wollten, war annähernd zweistellig und ich war mir nicht sicher, ob ich für alle eine Sitzgelegenheit in meinem kleinen Gewächshaus bereitstellen konnte. Das Durchschnittsalter meiner Fachkollegen war immerhin schon jenseits der Siebzig.
 
 Ich rechnete damit, dass sich die Blüte schon bald nach Sonnenuntergang öffnen würde und jetzt war es bereits eine Stunde, bevor sich die Sonne hinter dem Horizont verstecken würde. Ich kontrollierte nochmals alle Videokameras. Jawohl, beide waren fest auf das Zielobjekt gerichtet und bereit, alles zu dokumentieren, was heute geschehen würde. Es klingelte, ich lief zur Tür. 
„Bienvenue, Mesdames et Messieurs, bitte hereinzukommen.“ 
Nach umständlichen Begrüßungsritualen und dem Austausch von Höflichkeitsfloskeln hatten endlich alle sechs Besucher, die den Weg tatsächlich zu mir gefunden hatten, Platz genommen. Es war an der Zeit, die großen Lampen auszuschalten und nur die Lichterkette, die eine stimmungsvolle Beleuchtung des Hauptakteurs gewährleisten sollte, brennen zu lassen. Es sah wirklich sehr feierlich aus. Ich wünschte nur, ich hätte das ganze Szenario doch einmal komplett durchgespielt!
 
 21:30 Uhr, es ist düster draußen, zwei meiner Besucher, Gundl und Achim, sind eigentlich unmittelbar nach dem Hinsetzen eingenickt, aber ihr Schnarchen hielt dafür die anderen wach.
Jetzt war es soweit, man konnte deutlich sehen, wie die Blütenblätter an der phallusförmigen Knospe begannen, sich zu bewegen. Ich sah auf den Kaktus, meinen ganzen Stolz, dann auf meine Besucher, die, soweit sie noch wach waren, ebenfalls gespannt dem Schauspiel zusahen.
 
 Verdammt! Mir fiel ein, dass ich die Videokameras nicht gestartet hatte! Unversehens sprang ich von meinem rostigen Gartenklappstuhl auf, die Kamera Nummer eins fest im Blick fixiert. Ich streckte meine Arme über die schlafende Gundl, die durch ihre körperlichen Ausmaße fast die Hälfte des im Gewächshaus verbliebenen Platzes einnahm, drückte auf die Record-Taste und ... nichts geschah! Das durfte doch nicht wahr sein - es war keine VHS-Kassette im Gerät. Jetzt bloß keine Panik, die zweite Kamera stand auf der anderen Seite des Tisches. Schnell drehte ich mich herum, um wenigstens diese Kamera noch zu starten. Der erste Schritt in Richtung Kamera Nummer zwei fiel unerwartet länger aus als erhofft, da ich mit dem linken Fuß im Kabelsalat der Lichterkette hängenblieb und dadurch fast einen Cirque du Soleil-reifen Spagat machen musste, um mich nicht zu überschlagen. Ich hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, riss den zurückgebliebenen Fuß nach vorn und zog damit den Rest der sich noch auf dem Eternit-Tisch befindlichen Lichterkette hinab, die daraufhin erlosch. Im Bruchteil einer Sekunde gelang es mir, in der spontan entstandenen völligen Dunkelheit meine Pocketkamera zu zücken, die ich in der Gesäßtasche meiner Cordhose hatte. Vier kurze Blitze des sich darauf befindlichen Blitzwürfels später, hatte ich den Stecker der Lichterkette wiedergefunden und seiner stromversorgenden Bestimmung zugeführt. Das Aufnahmegerät! Abermals drehte ich mich in Richtung der zweiten Kamera, und um diese noch rechtzeitig vor dem Ende des eigentlichen Schauspiels zu starten, hechtete ich wieder los. Um den Aufnahmeknopf zu drücken, musste ich mich nochmals mehr strecken als mir lieb war. Ich versuchte, mich mit der rechen Hand am Standwasserhahn abzustützen, erwischte jedoch nur die sich daran befindliche Kunststoffschlauchkupplung eines namhaften Gartengeräteherstellers, die sich natürlich augenblicklich durch den Zug nach unten löste. 
 
 Ich sah sofort ein, dass es keinen Sinn machte, sich gegen den unausweichlich bevorstehenden Sturz zu wehren und landete unsanft auf meinem recht knochigem Hintern. In der allgemeinen Panik, die durch die spontanen Wasserspiele in meinem kleinen Gewächshaus entstand, versuchten meine Gäste durch schnelle Flucht zu entkommen. Die mit einem spitzen Schrei erwachte Gundl sprang von ihrem Stuhl und galoppierte in Richtung Tür, wobei sie alle ihr dabei im Weg stehenden Stühle, Mitmenschen und Kakteen einfach überrannte. Nachdem sich das Knäuel aufgelöst hatte, lag ich immer noch wie ein Maikäfer auf dem Rücken und versuchte mir einen Überblick über das Chaos zu verschaffen. Etliche meiner schönen Sukkulenten lagen in ihren zerbrochenen Kübeln und Töpfen auf dem Boden. Dazwischen die sieben Stühle, die in dem Wirrwarr aus Kabeln, Wasserschlauch und Kamerastativen scheinbar untrennbar zu einem Gordischen Knoten verstrickt waren. Dann wanderte mein Blick Richtung `Taurigonadus´ - er war verblüht ...
 
 Es stiegen mir Tränen in meine vom grauen Star bedrohten Augen. Zwanzig Jahre umsonst gewartet? Mit meiner Hand, die wahrscheinlich im Moment mehr Kaktusstacheln als alle meine Lieblinge zusammen aufwies, erreichte ich Kamera Nummer zwei. Sie lief noch! Ich spulte sie zurück und sah durch den Gucker die Aufnahme. Oh je, von der Blüte meines `Taurigonadus´ war nichts zu sehen, dafür ein unglaubliches Szenario, das, wenn der Augenblick für mich nicht so traurig gewesen wäre, mich bestimmt zum Lachen gebracht hätte. 
Ich rappelte mich auf, stellte endlich das Wasser ab und schaltete das große Licht an. Kopfschüttelnd begann ich, die Trümmer aufzuräumen, die zerbrochen Töpfe würde ich morgen früh ersetzen, und ging traurig hinüber ins Haus. Meine Trauer schwand, als ich feststellte, dass ich zwar dank meines Alters nicht mehr live erleben würde, dass mein seltenster Kaktus noch einmal blüht, aber es einen Lichtblick gab. Als ich den Pocketfilm zum Fotoladen brachte, zeigte sich, dass ich wie durch ein Wunder wohl im Dunkeln genau einmal in Richtung Kaktusblüte geknipst hatte! Stolz trug ich den kleinen 6x9cm Farbbildabzug in der Hand nach Hause. Die darauf festgehaltene Blüte war wunderschön. Ich durfte sie zwar nicht wirklich genießen, war aber wenigstens mit ihr in einem Raum – das war doch immerhin auch schon mal was! Dank meines Enkels wurde das aufgenommene Chaosvideo ein Hit im Internet. Mit jedem Klick verdiene ich drei Euro-Cent. Wenn ich das Geld zusammen habe, werde ich nach Mexiko reisen, um mir dort in freier Natur einen blühenden `Taurigonadus doliaris´ anzusehen. Ein Traum geht in Erfüllung! 
 
 
 

    
        Die verlorene Mutter

     Von Anita Koschorrek-Müller
 
 Endlich Feierabend! Ich sitze im Regionalzug auf dem Weg nach Hause. Den heutigen Tag sollte ich am besten ersatzlos aus meinem Gedächtnis streichen. 
„Ihre Aufgabe war es, eine Reportage zu schreiben, also Tatsachen, Fakten objektiv darstellen und keine Emotionen“, hatte der Chefredakteur wieder kritisiert. „In Ihren Texten ist zu viel Gefühl. Sie sollten sich überlegen, ob Journalismus das Richtige für Sie ist!“
Was bildet der sich überhaupt ein, dieser Mann mit der Ausstrahlung eines Kühlschranks. 
Der Zug fährt in den nächsten Bahnhof ein, und ich öffne das Abteilfenster. Es ist schwül und heiß. Ein Gewitter liegt in der Luft. Ich atme tief durch. Die Kommentare dieses arroganten Heinis haben mir zugesetzt.
 
 Auf dem Bahnsteig herrscht geschäftiges Treiben. Einige schwarz gekleidete Menschen umarmen sich. Vermutlich kommen sie von einer Beerdigung. Noch einmal Hände schütteln, Tränen, Abschied. Ich werde ungeduldig, will nach Hause, über die gefühlsarme Welt der Presse und der Männer nachdenken. Der Zug setzt sich wieder in Bewegung. Die Schwarzgekleideten auf dem Bahnsteig winken mit Taschentüchern.
 
 Ich schließe das Fenster und setze mich. Na, endlich geht’s weiter. Rums, mit Schwung wird die Abteiltür aufgerissen und ein kleiner rothaariger Junge stürmt herein.
„Papa, komm! Hier ist noch Platz!“
Der Kleine trampelt auf meine Füße und schmeißt sich auf den Fensterplatz mir gegenüber. Ich blicke in ein sommersprossiges Jungengesicht mit leuchtend blauen Augen. Der Vater, schwarzer Anzug, schwarze Krawatte, betritt das Abteil, nickt mir zu und ermahnt seinen Sohn: „Oskar, nicht so wild!“
 
 Dann nimmt auch er Platz, zieht sich die Krawatte vom Hals, steckt sie in seine Jackentasche und wischt sich den Schweiß von der Stirn.
„Papa, wie soll es denn weitergehen, jetzt, wo ich die Mutter verloren habe? Wie soll das denn gehen ohne Mutter?“ Das Kind reißt die Augen auf und die Unterlippe zittert verdächtig.
„Ach, das weiß ich im Moment auch nicht. Lass mich jetzt erst mal telefonieren, damit ich unser Auto flottkriege.“
 
 Der Junge blickt aus dem Fenster und ich beobachte, wie sich seine blauen Augen mit Tränen füllen. Schniefend zieht er die Nase hoch. Der Vater schnauzt ihn an. „Hast du kein Taschentuch?“
„Nee!“
Der Vater durchwühlt seine Jackentaschen, wird fündig und wirft Oskar ein Papiertaschentuch zu.
„Jetzt putz dir die Nase und hör mit der Heulerei auf. Wir kriegen das schon irgendwie hin.“
Oskars Vater zückt sein iPhone und wischt über den Bildschirm.
 
 Was ist das denn für ein Vater? Der Sohn hat gerade die Mutter verloren, und er telefoniert wegen seines Autos in der Gegend herum, statt sein Kind zu trösten. Männer! Da ist mein Kühlschrank von einem Chefredakteur ein warmer Bollerofen gegen diesen Tiefkühlvater. Der Junge kann einem wirklich leidtun. 
„Aha, die Elektrik, ich dachte es mir“, quatscht der Vater in sein iPhone. Der Junge schnäuzt sich, blickt zu mir herüber. Seine Tränen sind ihm offensichtlich peinlich. Dann huscht ein spitzbübisches Grinsen über sein Gesicht und er will mir etwas erzählen.
„Das war heute Morgen megalustig. Papa wollte das Auto aufschließen und alle Fenster sind rauf und runter gesaust.“
„Oskar, sei still! Ich versteh nichts!“, maßregelt der Vater den Sohn und quakt wieder in sein iPhone: „Ja! Jetzt kann ich sie besser verstehen. Ich sitze im Zug und die Verbindung ist sehr schlecht.“
Hast du Töne! Da zeigt das Kind ein bisschen Freude und lacht, schon wird es von diesem Despoten niedergemacht.
 
 Ach, ich kann mich noch gut daran erinnern, als meine Mutter starb. Wie lange ist das her? Zehn Jahre, nein, sogar schon elf. Ich fühlte mich wie entwurzelt. Ich war fünfundzwanzig und habe lange gebraucht, um über diesen Verlust hinwegzukommen. Und dieser Knabe, der mir hier gegenübersitzt, ist höchstens zehn.
Ich schiele vorsichtig zu diesem Vatermonster hinüber. Was ist das nur für ein Mensch? Managertyp, eindeutig, das sieht man an den Schuhen und an den Socken. Alles akkurat aufeinander abgestimmt und teuer. Das ist nicht der Turnschuh-Papa, der am Sonntag mit seinem Sohn zum Fußballspiel fährt oder das ganze Wochenende mit dem Sohnemann ein Baumhaus baut. Wahrscheinlich wirft er spät abends, wenn er nach Hause kommt, noch einen Blick auf sein schlafendes Kind und erkundigt sich bei Mama nach den Schulnoten.
 
 Ja, und diese Mama gibt es jetzt nicht mehr. Das arme Kind sitzt da und stiert todtraurig aus dem Fenster. Mütterliche Instinkte regen sich in mir. Finster blicke ich diesen sogenannten Vater an, der inzwischen das, ach so wichtige, Telefonat beendet hat und frage: „Darf ich Ihrem Sohn ein paar Gummibärchen geben?“
„Von mir aus!“ Der gleichgültige Unterton in der Stimme schockiert mich. Aber Oskar lächelt. Ich wühle in meinem Rucksack, finde zwei Päckchen Gummibärchen und überreiche sie dem strahlenden Kind.
„Wie sagt man?“
„Danke“, sagt Oskar.
 
 Aha, Vati erzieht. Dieser Vater ist echt ein Arsch. Irgendwann, wenn er sein Kind ins Leben entlässt, ist alles Herzliche und Mitfühlende erloschen und dieses Kind wird sich so verhalten wie dieser Kühlschrank von Chefredakteur.
„Papa, ich muss mal!“ Oskar springt auf.
„Moment“, der Vater erhebt sich, „ich komme mit.“
„Nein, das kann ich alleine!“
„Okay, links den Gang runter.“
„Mensch, Papa, das weiß ich!“
 
 Kaum hat Oskar das Abteil verlassen, klingelt Papas iPhone.
„Hallo, Schatz, schön, dass du anrufst“, säuselt er und wendet sich ab, „Du bist süß! ... Nein, wir sitzen im Zug ... Oskar ist gerade aufs Klo.“
Aha, das Kind ist nicht da und Papa kann ungestört Süßholz raspeln.
„Wann es passiert ist? Am Samstagnachmittag ... Mmh ... Ja, er war fix und fertig und hat den ganzen Abend geheult. Ich habe ihm gesagt, das gehört zum Leben dazu, damit muss man fertig werden ... Die Beerdigung? Ja, war okay für ihn. Ja, ja, ich glaube, er hat das gut verkraftet ... Ja, ich dich auch! Tschüss, mein Schatz!“
 
 Papa lächelt versonnen. Das glaub' ich jetzt nicht. Kaum hat er die Mutter des Jungen unter die Erde gebracht, hat er ein neues Eisen im Feuer, nicht zu fassen. Das Kind hat seine Mutter verloren und er redet darüber, als wäre es eine sechs in Mathe. Unglaublich! Ich wende mich angewidert ab. So ein Kotzbrocken! 
Vielleicht war er jedoch von der Mutter des Jungen geschieden und die Frau am iPhone war seine „Neue“. Wahrscheinlich nimmt er den Jungen jetzt ganz zu sich, nicht bloß alle vierzehn Tage am Wochenende. Na, der wird sich wundern. Nicht nur Urlaubsstimmung, Zoobesuche, Kino und Eis essen. Nee, nee, harter Alltag kommt nun auf diesen Wochenendvater zu.
 
 Wieder klingelt das iPhone. „Hallo, meine Süße!“ Wieder dieses versonnene Lächeln. „Nein, Oskar ist gerade nicht da!“
Aha, die Luft ist rein, jetzt geht das Gesülze wieder los. Das grenzt schon an Vielweiberei!
„Also tschüss! Bussi!“
Was finden die Frauen nur an diesem Vatermonster. Okay, er ist groß, schlank, hat eine sportliche Figur und der Dreitagebart steht ihm verdammt gut. Aber gefühlsmäßig ist dieser Kerl der absolute Supergau. Das Kind ist definitiv länger als zehn Minuten weg und er telefoniert.
 
 „Entschuldigen Sie bitte, wenn ich mich einmische, aber Ihr Sohn ist schon ziemlich lange weg.“
„Da machen Sie sich mal keine Gedanken, der kennt sich in Zügen aus. Der fährt jeden Tag mit dem Zug zur Schule.“
Verantwortungslos ist dieser Mensch auch noch, dachte ich's mir doch.
„Na ja, wenn Sie meinen.“
Jetzt zieht er sein Jackett aus und krempelt die Ärmel hoch. Er ist wirklich verdammt gut gebaut, hat kräftige, gepflegte Hände und ist an den Unterarmen tätowiert. Aber es ist ja allgemein bekannt, schöne Männer sind eitel und egoistisch.
„Ganz schön heiß, heute. Und dann diese schwarzen Klamotten.“
 
 Großer Gott, jetzt wird er auch noch gesprächig, allerdings passe ich bestimmt nicht in sein Beuteschema. Der steht mit Sicherheit auf solche Model-Typen, Claudia-Schiffer-Verschnitt auf High-Heels.
„Sie waren heute auf einer Beerdigung?“
„Ja.“
Rums, die Abteiltür wird aufgestoßen und Oskar stürmt herein.
„Papa, das glaubst du jetzt nicht! Ich habe gerade mit dem Schaffner geredet und der konnte sich an mich erinnern, der war am Samstagnachmittag dabei. Er hat gesagt, es wäre ganz furchtbar gewesen und ich hätte ziemlich Pech gehabt! Es tat ihm richtig leid!“
 
 Es muss ein Unfall gewesen sein, das wird mir schlagartig klar. Ich lasse alle schweren Unfälle, die sich in der letzten Woche in der Region ereignet haben, Revue passieren. An einen Unfall mit Todesfolgen, bei dem eine Frau ums Leben kam, kann ich mich nicht erinnern. Möglicherweise war der Unfall nicht in der näheren Umgebung und meine Zeitung hat nicht darüber berichtet. Aber dass der Schaffner dem Jungen im Zug sein Beileid ausspricht, ist so was von pietätlos. Dazu ist nur ein Mann fähig!
 
 „Papa, was gibt’s heute Abend zu essen?“
„Oh, das habe ich ganz vergessen! Wir können nicht zum Supermarkt fahren, weil das Auto in der Werkstatt ist und der Kühlschrank ist leer! Tiefkühlpizza ist da.“ 
Oskar verzieht das Gesicht: „Nicht schon wieder Pizza, die gab es erst gestern.“ 
Mein Gott, dieser herzlose Mensch ist nicht mal in der Lage, seinen Sohn vernünftig zu ernähren. 
„Spielst du heute Abend was mit mir? Ist doch langweilig so alleine.“
„Das geht heute wirklich nicht. Da ist noch jede Menge Hausarbeit zu erledigen.“
 „Och, Papa!“
Tja, es ist schon ein Unterschied, wenn plötzlich ein Kind mit im Haushalt lebt. Aber wenigstens kümmert er sich um die Hausarbeit, oder ist seine Putzfrau im Urlaub?
 
 „Ich kann dich verstehen“, wende ich mich an den Jungen, „ich hatte auch keine Geschwister und das war manchmal ziemlich öde.“ Dieses Kind braucht doch Verständnis für seine neue Lebenssituation.
„Wieso meinen Sie denn, ich hätte keine Geschwister?“, fragt Oskar erstaunt. 
„Na ja, ich dachte mir, weil du erzählt hast, du wärst allein und du warst vorhin so traurig und dann noch die Beerdigung.“
„Papa, die Frau meint tatsächlich, ich wäre ein Einzelkind!“ Oskar findet das sehr lustig und will sich ausschütten vor Lachen. Auch der Vater lacht, ein wunderschönes Lachen, und zeigt dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne, wahrscheinlich alles Jacketkronen oder Implantate.
 
 Das iPhone klingelt wieder. Oskars Vater brummelt: „Entschuldigung“, wendet sich ab und führt ein eindringliches Gespräch, wie ich höre, mit der Autowerkstatt und nicht wieder mit einer Frau. Er hebt die Hand und gebietet seinem Sohn zu schweigen. Oskar zappelt herum und will mir unbedingt seine Familienverhältnisse erläutern, muss aber die Klappe halten. Endlich ist das Gespräch beendet.
 
 „Oskar, gute Nachrichten! Wir können das Auto morgen Mittag abholen und du sollst mitkommen. Der Mechaniker aus der Werkstatt ist ein alter Freund von mir, und du sollst die Lenkstange mitbringen. Der will mal nachschauen, wieso sich da die Mutter gelöst hat und eine Ersatzmutter kannst du bestimmt auch gleich bekommen.“
„Mensch Papa, du bist Klasse!“ 
Ich kann dem Gespräch irgendwie nicht folgen. Wieso kriegt der Junge morgen eine Ersatzmutter? Doch Oskar will mir unbedingt seine Familienverhältnisse erklären.
„Also, ich bin der Mittlere von fünf! Meine große Schwester ist ein halbes Jahr in Amerika, mein großer Bruder ist auf Klassenfahrt und meine Mama ist mit den beiden Kleinen auf Borkum zur Kur. Und deshalb bin ich alleine, und traurig war ich, weil ich beim Seifenkistenrennen ausgeschieden bin. Ich hatte die Mutter verloren und deshalb hat die Lenkung geeiert und ich bin von der Strecke abgekommen und der Patrick, der Arsch ...“
 
 „Oskar!“
„Ja, ist ja gut, also, der Patrick, die Pfeife, hat gewonnen, obwohl ich das ganze Rennen geführt habe.“
Ich glaube, mein Gesichtsausdruck ist momentan nicht sehr geistreich. Oskar will mir noch mehr erzählen.
„Und wenn du wissen willst, wie meine Geschwister heißen, dann kannst du das bei meinem Papa nachlesen.“
 
 Er zerrt die Hemdsärmel seines Vaters weiter nach oben und dort steht in schönen, verschnörkelten Buchstaben auf dem rechten Unterarm geschrieben: Judith, Jasmin und Janina und auf dem linken Unterarm: Oliver und Oskar.





- Ende der Buchvorschau -
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